
C C C C C C C C CM M M M M M M M M MY Y Y Y Y Y Y Y Y YB B B B B B B B B C C C C C C C C CM M M M M M M M M MY Y Y Y Y Y Y Y Y YB B B B B B B B B

13  |  � DEZEMBER 2021  |  JÄNNER 2022  |  AUSGABE 74  |  THEMA VORARLBERG  |  ERFINDERGEISTINTERVIEW  |  THEMA VORARLBERG  |  AUSGABE 74  |  DEZEMBER 2021  |  JÄNNER 2022� |  12

„DAS IST DANN 
DER NÄCHSTE 
KONFLIKT“

Herr Professor, auch wenn die Frage banal 
klingen mag: Was ist denn eigentlich Raum­
planung? 

Der grundsätzliche Zugang ist die vo-
rausschauende und planmäßige Gestal-
tung von Gebieten. Man will die Sied-
lungsentwicklung so steuern, dass die 
Raumplanung – wie das im Vorarlberger 
Raumplanungsgesetz geschrieben steht 
– eine ‚dem allgemeinen Besten dienen-
de Gesamtgestaltung des Landesgebiets‘ 
anzustreben hat. Da zeigt sich aber schon 
die Schwierigkeit: Welche Ziele und 
Maßnahmen dienen dem „allgemein 
Besten“? Die gesellschaftlichen, ökolo-
gischen und wirtschaftlichen Aspekte so 
zu kombinieren, dass sie dem allgemein 
Besten dienen, das ist in der Regel nicht 
widerspruchsfrei.

Raumplanung hat widersprüchliche 
Interessen unter einen Hut zu bringen.

Ich kann mir kaum eine planerische 
Festlegung vorstellen, die nicht auf Wi-
dersprüche trifft. In einem Raum, der ent-
sprechend dicht genutzt ist, hat Raum-
planung immer mit unterschiedlichen In-
teressen zu tun, die es abzuwägen gilt.

 
Und was sieht der Raumplanungsexperte, 
wenn er auf Vorarlberg blickt?

Verschiedenes. Zum einen ist Vor-
arlberg nach wie vor ein hochattrakti-
ver Lebensraum. Zum anderen wird es 
zunehmend eng. Nutzungsanforderun-
gen und Nutzungsansprüche steigen, die 
Konflikte werden zunehmend intensi-
ver. Das liegt auch am knappen Dauer-
siedlungsraum. Die meisten Nutzungen 
finden in den Talböden oder Hangla-
gen statt, weite Teile des Landes stehen 
gar nicht zur Verfügung. Ich will nicht 
sagen, dass Vorarlberg raumplanerisch 
ein besonderes Alleinstellungsmerkmal 
hat, andere alpine Regionen haben ähn-
liche Herausforderungen. Aber Vorarl-
berg ist doch ein besonders dynamischer 
Lebens- und Wirtschaftsraum, wobei die 
naturräumlichen Grenzen des Landes die 
Problematik nochmals anfeuern und ver-
schärfen.

Vorarlberg hat sich in den vergangenen 
Jahrzehnten stark gewandelt, der Bevölke­
rungszuwachs ist massiv, die Wirtschaft 
unglaublich dynamisch. Doch das Flächen­
angebot ist begrenzt …

Bevölkerungszuwachs und Wirt-
schaftsdynamik haben dazu geführt, 

dass die Siedlungsgebiete insgesamt er-
heblich ausgeweitet wurden und deut-
lich an Größe zugenommen haben. Die 
Gemeinden haben relativ großzügig Bau-
land ausgewiesen und Bauführungen zu-
gelassen: die typischen Treiber der Zer-
siedlung, Wohn- oder Betriebsgebiete, 
wurden eher auf großer Fläche realisiert. 
Das hat dazu geführt, dass die Siedlungs-
ränder immer weiter nach außen gegan-
gen sind.

Würde man denn mit dem heutigen Wissen 
anders agieren?

Die Ziele der Raumordnung wurden 
immer wieder nachgeschärft, in jüngs-
ter Zeit wird immer stärker das Ziel ‚In-
nen vor Außen‘ verfolgt, das Halten der 
Siedlungsränder. Wobei man schon sa-
gen muss: Sparsamer Bodenverbrauch 
war seit jeher Raumordnungsziel, aber 
die Gewichtung im Vergleich mit der 
Wirtschaftsentwicklung und den Aspek-
ten des Wohnens war eine andere. Heut-
zutage würde man sehr wahrscheinlich 
sorgsamer mit Grund und Boden umge-
hen, weil auch immer deutlicher wird, 
dass man zunehmend an die Grenzen 
kommt. Aber: Wir können die Uhr nicht 
zurückstellen, wir können widmungs- 
und baumäßig nicht wieder bei Null be-
ginnen. Wir haben mit dem vorhandenen 
Bestand umzugehen. 

Dennoch, wie sähen aktuelle Gegenmaßnah­
men zur Zersiedelung aus?

Ein wesentliches raumplanerisches 
Anliegen ist Bewusstseinsbildung. Zu er-
kennen, dass Grund und Boden knapp 
sind, dass mit diesem Gut also entspre-
chend sparsam umzugehen ist, das ist ei-
gentlich der wichtigste Punkt. In weiterer 
Folge gibt es eine Vielzahl von Maßnah-
men, mit denen einer weiteren Zersie-
delung entgegengewirkt werden könn-
te, beispielsweise auf der überörtlichen 
Ebene, um die Siedlungsgrenzen zu hal-
ten. Wobei Vorarlberg da interessanter-
weise ein Vorreiter war, in den 1970er 
Jahren mit der Rheintal- und Walgau-
grünzone als Landesraumpläne; man 
hat sie nur leider nicht auf andere Re-
gionen des Landes übertragen. Und auf 
der örtlichen Ebene? Da geht es, um ei-
nen Schwerpunkt zu nennen, um eine ef-
fektive Innenentwicklung. Innen vor Au-
ßen! Also dass man die verfügbaren Flä-
chen im Inneren tatsächlich einer Bebau-
ung zuführt. FO
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Seit Jahrzehnten liegen die Sachen auf dem 
Tisch. Experten wüssten, was zu machen 
ist. Warum ist es denn so schwierig, das 
Notwendige auch politisch umzusetzen?

Das Thema ist nur in Kombination 
zu lösen: Politische Entscheidungsträger, 
die Bevölkerung und selbstredend auch 
Experten, Fachleute, Verwaltung hätten 
alle an einem Strang zu ziehen. Das war 
in der Vergangenheit offensichtlich nicht 
so ausgeprägt. Die Situation ist ja auch 
alles andere als einfach, weil ‚Grund und 
Boden‘ ein Grundrecht ist und weil in 
der Bevölkerung das Bauen über viele 
Jahrzehnte sehr positiv besetzt war. Bau-
en, insbesondere das Einfamilienhaus, 
war lange Zeit alles andere als eine ne-
gative Erscheinungsform! Das Ziel wei-
ter Bevölkerungsschichten war und ist 
nach wie vor, sich über Bauführungen 
in irgendeiner Form einen Lebenstraum 
zu verwirklichen. Auch wenn die hohen 
Bodenpreise bewirken werden, dass der 
Wunsch nach einem Einfamilienhaus 
über kurz oder lang nicht mehr realisier-
bar sein wird, hat es die Politik schwer, 
sich mit dem relativ allgemeinen, durch-
aus sperrigen Ziel der Zersiedelungsab-
wehr durchzusetzen.

Trotzdem: Im Vorarlberger Architekturins­
titut ist momentan eine Ausstellung zum 
Thema Raumplanung zu sehen, die Macher 
der Ausstellung, Fachleute aus Österreich, 
fordern eine „deutlich mutigere“ Politik. 
Teilen Sie diese Forderung?

Man könnte die planerischen Vorga-
ben deutlich schärfen oder deutlich brei-
ter anwenden. Aber auch da gilt, was 
ich zuvor gesagt habe: Es ist aus meiner 
Sicht nicht nur ein Gebot für die Poli-
tik, es müsste auch das Bewusstsein in 
der Bevölkerung und in den unterschied-
lichen Fachgremien so hoch sein, dass 
man nicht mit Verboten oder Zwängen 
arbeiten muss – sondern dass auch eine 
gewisse eigene Bereitschaft besteht, flä-
chensparend mit der Ressource Boden 
umzugehen. Wobei ich das Gefühl habe, 
dass es zunehmend zu einem gewissen 
Umdenken kommt, die Menschen sagen 
sich: Es wird eben entsprechend knapp, 
wir müssen entsprechend politische Vor-
gaben hier neu festlegen.

Wagen wir einen Ausblick: Wird Vorarlberg 
in die Höhe wachsen, nicht mehr in die 
Breite? Werden – wieder – Hochhäuser 
gebaut?

Wenn wir sagen, wir vermeiden die 
Zersiedelung, wir halten die Siedlungs-
ränder, dann wäre die logische Konse-
quenz, die Nachfrage nach Wohnraum 
im Innenbereich zu befriedigen. Man 
muss aber dazu sagen: Das ist dann der 
nächste Konflikt. Wie sehr soll innen ver-
dichtet werden? Wo sind hier die Gren-
zen? Werden damit Strukturen erzeugt, 
die man so nicht will? Die Innenverdich-
tung ist jedenfalls eine beachtliche Her-
ausforderung, da sie sehr viel stärker in 
den Bestand eingreift. Nicht unproble-
matisch ist in diesem Zusammenhang die 
Baulandhortung: Etwa 30 Prozent des 
gewidmeten Baulands in Vorarlberg ist 
nicht bebaut, es wird gehortet. Grund-
sätzlich ist es ein wesentliches Ziel der 
Raumplanung, diese Flächenreserven zu 
mobilisieren, also einer Bebauung zuzu-
führen. Nehmen wir aber an, diese 30 
Prozent würden verbaut und gehen wir 
davon aus, dass diese dichter verbaut 
werden, dann werden sich hinsichtlich 
gesellschaftlicher Akzeptanz und in Fra-
gen der Infrastruktur weitere, große He-
rausforderungen ergeben.

Apropos. Sprechen wir noch kurz über das 
sogenannte Bauland-Paradoxon? 

Das Bauland-Paradoxon besagt, dass 
sich Angebot und Nachfrage nicht tref-
fen: Wir haben in Vorarlberg beispiels-
weise eine enorme Nachfrage nach Bau-
land, wir haben scheinbar auch viel Bau-
land – was allerdings eben zu 30 Prozent 
nicht bebaut wird. Viele dieser Flächen 
stehen auch nicht zum Verkauf, wenn, 
dann werden sie von den Grundeigen-
tümern einer mittelbaren Bebauung zu-
geführt. Wir haben in Vorarlberg also 
gleichzeitig zu viel und zu wenig Bau-
land. Das Angebot an Bauland ist deut-
lich geringer als im Flächenwidmungs-
plan festgelegt, was klarerweise eine 
preistreibende Wirkung hat. Und bedau-
erlicherweise werden die Gemeinden da-
durch zum Teil auch gezwungen, zusätz-
lich Bauland – in weniger günstigen La-
gen – zu widmen.

Welches Fazit ist zu ziehen? Werden Fragen 
der Raumplanung künftig immer noch 
wichtiger?

Ja. Diese Fragen werden immer wich-
tiger. Vorarlberg wird an Attraktivität 
nicht verlieren und demzufolge wird der 
Siedlungsdruck hoch bleiben. Wir ha-
ben weiterhin um Lösungen zu ringen, 
die langfristig zu einer dem allgemeinen 
Besten dienenden Gesamtgestaltung bei-
tragen – wohl mit einer stärkeren Ge-
wichtung der Zersiedlungsabwehr. Woh-
nen leistbar zu machen, Zweitwohnsitze 
zu vermeiden oder zumindest zu steuern 
und Gemeinden dazu zu bringen, bei Be-
triebsansiedelungen zu kooperieren, das 
sind weitere Themen, mit denen wir uns 
dringend beschäftigen müssen. Die Vor-
arlberger Gemeinden beispielsweise wa-
ren in der Vergangenheit in der Raumpla-
nung sehr stark, durchaus auch im po-
sitiven Sinn. Ortskerne und Baustruktur 
sind nicht in allen, aber in vielen Gemein-
den sehr gelungen – vor allem auch im 
Vergleich mit Restösterreich. Allerdings 
ist der Fokus nun viel stärker auf über-
örtliche Planungen zu richten. Also: Die 
raumplanerischen Herausforderungen 
werden nicht weniger, ganz im Gegenteil.

Vielen Dank für das Gespräch!

Arthur Kanonier (56), Professor für Raumplanung an der TU Wien, erklärt im Interview, 
was Raumplanung ist, welche Ziele sie verfolgt – und welche Herausforderungen 
diesbezüglich auf Vorarlberg zukommen werden. Ein Gespräch mit dem gebürtigen 
Dornbirner über Zersiedelung, Bewusstseinsbildung – und das Paradoxon, dass 
Vorarlberg „gleichzeitig zu viel und zu wenig Bauland“ hat.

Von Andreas Dünser

Made in Vorarlberg
Innovation

Immer 
geschmacks­
orientiert
Seit Tom Heinzle 2012 mit seinem 
Kochbuch „Wintergrillen“ den Trend 
zum Grillen in der kalten Jahreszeit 
auslöste, ist er viel gereist. Hunder­
te Grillseminare in Europa und den 
USA hat der BBQ-Experte aus Mäder 
abgehalten und dadurch eine neue 
Sicht auf Lebensmittel, deren Verar­
beitung, auf Geschmackskombinati­
onen und das Anrichten von Speisen 
entdeckt. In seinem mittlerweile 
siebten Buch „Toms Wintergrillen“ 
verarbeitet er genau das und präsen­
tiert unkonventionelle Rezepte 
wie Rehrücken in Glühweinsauce, 
Panettone im Speckmantel und 
Whisky-Zwiebeln.
 
www.tomsgrillwerkstatt.at
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Wir 
haben in 

Vorarlberg 
gleichzeitig 
zu viel und 

zu wenig 
Bauland.

Tipp! 

Am Vorarlberger 
Architektur Institut 
(VAI) in Dornbirn ist 
noch bis zum 22. Jänner 
2022 die Ausstellung, 
„BODEN FÜR ALLE“, 
zu sehen. In der vom 
Architekturzentrum 
Wien konzipierten, 
hochinteressanten 
und umfangreichen 
Ausstellung werden 
„die vielen Kräfte 
sichtbar gemacht, die 
an unserem Boden 
zerren“. Die Ausstellung 
ist Lockdown-bedingt 
zurzeit geschlossen, 
wird allerdings 
wieder geöffnet, 
Informationen unter
https://v-a-i.at/ausstel-
lungen/boden-fuer-alle


